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Bromberg, den 26. Oktober. 


1934 


Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. ö 
(10. Fortſetzung.) (Nachdoͤruck verboten.) 


Die Dame hatte Luerezia unterdeſſen von ihrer Hand 
gelaſſen, und das kleine Mädchen unternahm nun, un⸗ 
bemerkt und auf eigene Fauſt, eine Entdeckungstour zwiſchen 
den Kiſten, Ballen und Fäſſern auf dem Vorderteile des 
Schiffes. 5 

Immer mehr näherte ſich Lucrezia dem Verſtecke Raf⸗ 
faeles. — Jetzt war ſie nur noch drei Schritte von ihm ent⸗ 
fernt. Da ſpähte er nochmals um ſich und trat dann raſch 
hervor. — Weit entfernt, vor ihrem kleinen Freunde zu 
erſchrecken, lächelte ihm die Kleine erfreut zu und ſtreckte 
ihm ihr Händchen entgegen. 

Raffaele behielt ihre Hand in der ſeinen und zog Lu⸗ 
erezia haſtig hinter eines der großen Fäſſer: „Komm ſchnell! 
Ich will dir etwas zeigen, was ich für dich habe machen 
laſſen. Es hat ſehr weh getan, aber ich habe es gern für 
dich ausgehalten!“ Und nun zog er ſein Hemd über der 
Bruſt auseinander und wies ihr ſtolz die Tätowierung. 

Mit großen, erſtaunten Augen blickte die Kleine auf das 
flammende Herz. 

„Kannſt du ſchon leſen?“ fragte Raffaele geſpannt. 

„Ich kann es nicht; — ein Junge braucht ſowas nicht. 
Aber ein kleines reiches Mädchen ...“ 

„Ja, ich kann leſen!“ unterbrach ihn Lucrezia, eifrig 
nickend. Und nun hatte ſie auch die Inſchrift unter dem 
flammenden Herz bemerkt. Sie trat dicht an Raffaele 
heran, und mit dem Zeigefinger auf jeden Buchſtaben 
tippend, buchſtabierte fie es mühſam zuſammen: „Lu 
ere .. „ zia — & — la — paſ — fi — —o — ne — mia!“ 

„Ja, richtig! So heißt es! Lucrezia 8 la paſſione mia!“ 
1 Raffaele ſtolz und muſterte das Kind erwartungs⸗ 
voll. 

Verwirrt und zweifelnd ſah ihn die Kleine an. Dann 
ſeufzte ſie vor Staunen tief auf, und ſchüchtern und bang 
kam es über ihre Kinderlippen: „Bin ich — deine heiße 
Liebe?“ ’ 
Natürlich! Wer denn ſonſt?“ erwiderte Raffaele ſtolz 
und verſuchte ſich den Anſchein kühler Erhabenheit zu geben. 


Die Kleine blieb ſtumm, in den Anblick der Tätowie⸗ 


rung verſunken. Sie ſchien es immer noch nicht faſſen zu 
können, daß ſie der Gegenſtand einer ſolchen Huldigung ge⸗ 
worden war. Aber endlich ſagte ſie bedauernd, faſt traurig: 
„Es iſt ſo ſchön gezeichnet. Wie ſchade, daß es beim 
Waſchen wieder weggeht!“ 

„Hah! Das geht im ganzen Leben nicht wieder weg! — 

Es iſt mit Nadeln in die Haut geſtochen! — Du glaubſt es 
wohl nicht? — Dann verſuche doch einmal, es fortzu⸗ 
wiſchen!“ Triumphierend hielt er ihr die Bruſt entgegen. 
Luerezia feuchtete ihren Zeigefinger mit der Zunge an 
und rieb dann eifrig auf der Tätowierung hin und her. — 
„Es geht wirklich nicht weg!“ jubelte ſie, und ihr Geſicht⸗ 
chen ſtrahlte vor Vergnügen über dieſes ſeltſame Erlebnis. 


Doch dann fragte ſie plötzlich beſorgt: „Wenn du's aber mal 
wieder weghaben möchteſt?“ 

„Das will ich nie weghaben!“ verſicherte Raffaele ernſt. 
„Ich will dich ja ſpäter doch heiraten, wenn ich erſt groß 
bin“. Er ſagte es mit einer Beſtimmtheit, als jet allein 
ſein Wille dazu entſcheidend. 

Lucrezia ſah ihn zweifelnd an. Dann meinte ſie ängſt⸗ 
lich: „Aber wenn es meine Mama und mein Papa nicht er⸗ 
lauben wollen?“ 

„Das hat gar nichts zu ſagen!“ Raffaele machte eine 
wegwerfende Handbewegung. Und den Kopf in den Nacken 
legend, fügte er mit unendlichem Stolze hinzu: „Ich werde 
einmal Camorrachef, und dann kann ich tun, was ich will! 
Dann brauche ich überhaupt deinen Papa und deine Mama 
nicht zu fragen, ſondern entführe dich einfach!“ ö 

Aber nun wurde das Geſpräch der Kinder jäh unter⸗ 
brochen. In ſeinem Eifer hatte Raffaele nicht gemerkt, wie 
ſich das Verhängnis über ſeinem Haupte zuſammenzog. 
Die Bonne Luerezias, die auch mit auf dem Schiffe war, 
hatte nach ihrer Schutzbefohlenen geſucht und ſie ſoeben bei 
Raffaele entdeckt. In heftigem Zorn darüber, daß es der 
diebiſche Straßenjunge wiederum gewagt hatte, ſich an das 
Kind heranzuſchleichen, und in der dunklen Vermutung, daß 
er irgendwelche verbrecheriſchen Abſichten verfolgte, war fie 
feſt entſchloſſen, ihn diesmal nicht entwiſchen zu laſſen. Mit 
wenigen Worten hatte ſie einen der Schiffsangeſtellten und 
einen Herrn aus der Schar der Paſſagiere, die gerade in 
der Nähe waren, verſtändigt, und gleich darauf fühlte ſich 
Raffaele von vier kräftigen Männerarmen gepackt. 

Im Augenblick hatte er die Lage überſehen: Wenn es 
ihm jetzt nicht gelang, zu entwiſchen, war es um ſeine Frei⸗ 
heit geſchehen! Man würde ihn noch nachträglich wegen des 
Diebſtahls von damals zur Rechenſchaft ziehen. Und wer 
weiß, was die Polizei dann noch alles über ihn in Er⸗ 
fahrung bringen würde, wenn ſie ihn erſt einmal feſthatte! 
— Das Schiff war nur noch wenige hundert Meter vom 
Lande entfernt. Wenn es ihm glückte, die Inſel ſchwim⸗ 
mend zu erreichen, war er gerettet! 

Wie eine wilde Katze biß und kratzte er um ſich. Schon 
hatte ihn einer der Männer losgelaſſen, um feine bluten⸗ 
den Hände vor weiteren Angriffen zu retten. Da gelang 
es Raffaele, mit dem Zeige⸗ und Mittelfinger ſeiner 
Rechten dem anderen in die Augen zu ſtoßen, und im 
nächſten Augenblick war er frei. Er wollte nach der Mitte 
des Deckes laufen, um beim Abſprung aus dem Fahrwaſſer 
des Schiffes zu kommen. Aber andere Paſſagiere waren be⸗ 
reits auf den Kampf aufmerkſam geworden und verſtellten 
ihm den Weg. Schon ſtreckten ſich Arme nach ihm aus, 
ihn von neuem zu packen. Da ſchwang er ſich auf die 
Reling und ſtürzte ſich kopfüber ins Waſſer hinab. Sofort 
tauchte fein Kopf wieder aus den Fluten anf. Verzweifelt 
arbeitete er mit Händen und Füßen, um ſich aus dem Be⸗ 
reiche de? Schiffes zu bringen. Aßer es war vergebens: 
Das Waſſer zog ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt dem 
Radkaſten entgegen. Die Paſſagiere beobachteten mit an⸗ 
gehaltenem Atem ſeinen Kampf mit den Wellen. Er dauerte 
nur wenige Sekunden. Dann ging es wie ein Schrei durch 
die Reihe der Zuſchauenden: Die breiten Schaufeln des 
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a Rades Hatten den Körper des Jungen erfaßt und begruden 


ihn klatſchend in dem weißen Giſcht. 

Eine größere Anzahl von Booten umſchwärmte bereits 
das in den Hafen einfahrende Schiff. Dicht neben einem 
dieſer kleinen Fahrzeuge, ein ganzes Ende von dem 
Dampfer entfernt, kam der zerſchlagene, blutige Körper 


noch einmal an die Oberfläche empor. Die Fiſcher erfaßten 


ihn und zogen ihn ins Boot. 

Raffaele ſchlug die Augen auf, kam noch einmal zu kla⸗ 
rem Bewußtſein und ächzte mit der letzten Kraft ſeiner 
verſagenden Stimme: „Im Namen der Camorra — ver⸗ 
ſteckt mich!“ Dann ſchwanden ihm wieder die Sinne. 

Als ein Boot von dem Dampfer herabgelaſſen war, 
um Raffaele an Bord zu holen, war er nicht zu finden. 
Die Fiſcher behaupteten, es ſei eines der anderen Boote 
geweſen, das den Jungen aufgenommen habe, — es liege 
eine Verwechſlung vor. Es gab Hin⸗ und Herreden, Zanken, 
Schreien und Fluchen. Aber Raffaele war und blieb 
ſpurlos verſchwunden. Unbemerkt hatten die Fiſcher ſeinen 
Körper, in einem Korbe verſteckt, in ein anderes Boot hin⸗ 


übergereicht, von dieſem wieder in ein anderes; und wäh⸗ 


rend man noch ſchalt und ſtritt, war er längſt in Sicher⸗ 
heit gebracht. 0 
* 


Als Raffaele nach vielen, langen Wochen endlich von 
ſeinen ſchweren Verletzungen geneſen war, war ſein erſter 
Gang nach der Villa Nazionale. Er wollte die kleine Lu⸗ 
erezia wiederſehen; ſchon um ſich ſelbſt zu beweiſen, daß 
ihm auch dieſes Mißgeſchick nicht den Mut genommen 
habe, ſeinen Willen durchzuſetzen. Aber obwohl das Wet⸗ 
ter prächtig war und wieder zahlreiche Kinder die Anlagen 
bevölkerten, entdeckte er die kleine Lucrezia diesmal nicht 
unter ihnen. 

Täglich wiederholte Raffaele ſeine Spaziergänge dort⸗ 
hin, denn an eine Wiederaufnahme ſeiner „Arbeit“ war bei 
ſeiner Schwäche noch nicht zu denken. Aber ſtets war ſein 
Suchen nach der Kleinen vergeblich. — 

Allmählich kam ein banges Gefühl über ihn, und er 
begann zu fürchten, daß ſie krank, oder daß ihr ein Unglück 
zugeſtoßen ſei. — Alles mögliche erſann er, um ſich über 
ſeine Befürchtungen hinwegzutäuſchen: Vielleicht war die 
Kleine aufs Land gereiſt, — oder die Familie hatte Beſuch, 
— oder ihre Bonne führte ſie anderswohin zum Spielen. 
Überall ſuchte er nach ihr. Aber der Winter nahte, und 
Lucrezia blieb verſchwunden. 

Jetzt erſt kam Raffaele zum Bewußtſein, wie ungeſchickt 
er geweſen, ſie nicht nach ihrem vollen Namen zu fragen. 
Er war gar nicht darauf gekommen, weil ſie doch ſtets bei 
ſchönem Wetter in den Anlagen zu finden war. Und ſie 
ſonſt über ihre Familie zu befragen, war nie Gelegenheit 
geweſen. Er hatte ja nur dreimal ganz wenige Worte mit 
ihr gewechſelt. 

Als noch ein paar ſchöne Tage kamen und die An⸗ 
lagen ſich vor Eintritt der kühleren Jahreszeit noch einmal 
mit Kindern füllten, machte er ſich an dieſes und jenes der 
Kinder heran und fragte fie nach Lucrezia aus. Manche 
wußten wohl, wen er meinte. Aber auch ſie kannten ihren 
Familiennamen nicht. Sie wußten nur, daß fie Luerezia 
hieß und daß ſie ſeit langem nicht mehr mit ihrem Fräulein 
zum Spielen gekommen war. 

Da ſagte ſich Raffaele, daß er ſeine kleine Retterin wohl 
nie wieder ſehen würde; und das machte ihn ſehr traurig, 
— ſo traurig, wie er erſt einmal in ſeinem jungen Leben 
geweſen: an jenem Tage, da man ſeine Mutter in die 
furchtbare Grube auf dem grauenvollen „Campoſanto 
veechio“ geſenkt hatte. ; > 


Zweiter Teil. 
1. 

Zehn Jahre waren vergangen, — voll von ſchweren po⸗ 
litiſchen und militäriſchen Kämpfen für König Victor Ema⸗ 
nuels Reich. Hoffnungen und Enttäuſchungen, Siege und 
Niederlagen hatten einander abgelöſt. Aber ſtets war dem 
tatkräftigen Herrſcher im entſcheidenden Augenblick das 
Glück zu Hilfe gekommen: Wenige Jahre, nachdem er das 
„Königreich beider Sizilien“ mit der Hauptſtadt Neapel 
unter ſein Zepter gebracht hatte, ermöglichte es ihm Preußens 
Sieg bei Königgrätz, den Habsburgern die Lombardiſch⸗ 
Venezianiſchen Lande zu entreißen. Und wieder war es 
dann Preußen⸗Deutſchland, das ihm durch den Sieg bei 


U ˙— ˙ !T̃7²˙'Ae ii Üwf ̃ (MA 


4 8 — a 8 
rem ” * - y \ N ** “7 


Sedan die Möglichkeit ſchuf, Frankreichs Willen mißachtend, 
in den Kirchenſtaat einzurücken, Rom zur Hauptſtadt zu 
erklären und damit ſein Werk, die Einigung Italiens, zu 
vollenden. 

Aber auc dieſe großen Ereigniſſe änderten in Neapels 
öffentlichem Leben nur wenig. Der Hauch der neuen Zeit 
ſchien dieſe Stadt kaum zu ſtreifen. Zwar gab es jetzt eine 
Eiſenbahn nach Rom, nach Foggia und nach Salerno, und 
alle drei Linien liefen in einem großen Zentralbahnhofe 
zuſammen. Aber das neue pompöſe Gebäude lag wie ein 
Fremdkörper in den Eingeweiden der Altſtadt. Der An⸗ 
kömmling geriet, wenn er nicht gleich linker Hand den 
Corſo Garibaldi hinunterging, unfehlbar in ein irrgängi⸗ 
ges Gewirr von verrufenen Straßen, — meiſt gerade in die 
Duchesca-Gaſſen, in denen man kaum am hellen Tage ſeines 
Lebens und ſeines Eigentums ſicher war. 

Auch die Camorra gedieh wieder beſſer denn je: Die 
Amtsführung des ſtrengen Polizeipräfekten Alfredo Col⸗ 
naghi hatte damals nur wenig über ein halbes Jahr ge⸗ 
dauert. Kaum hatte er den Verbrecherbund wenigſtens 
äußerlich etwas unterdrückt und die Polizei Neapels 
einigermaßen reformiert, da wurde er, zum Kummer aller 
ordnungsliebenden Bürger, nach Sizilien abberufen, wo 
es die Maffia, eine Schweſtergeſellſchaft der Camorra, und 
die Briganten faſt noch ſchlimmer trieben. Der Nachfolger 
Colnaghis aber hatte ſich bald durch camorriſtiſche 
Drohungen lähmen laſſen, der alte Schlendrian war wieder 
eingeriſſen, und Hunderte gefährlicher Camorriſten, die ſich 
domals vor der Maſſenverhaftung aus dem Staube ge⸗ 
macht hatten, waren längſt in ihre Vaterſtadt zurückgekehrt. 

Von politiſchen Beſtrebungen hatte ſich der Verbrecher⸗ 
bund ganz abgewendet, denn der letzte bourboniſche König 
mußte feine Hoffnung, Neapel von dem geeinigten Koͤnig⸗ 
reiche wieder loszureißen und ſeinen Thron zurückzugewin⸗ 
nen, ſchließlich aufgeben. Aber jene politiſche Periode, in 
der ſich die Camorra als Bourbonen⸗Freundin anſſpielte, 
hatte ihr wertvolle Beziehungen bis in die höchſten Kreiſe 
eingebracht. Und während ſich früher ihre Mitglieder nur 
ous der unterſten Volksſchicht rekrutierten, gab es nun auch 
Camorriſten in der Finanzwelt, unter den höhe. > Ber 
amten und beim Adel; ſogar eine Fürſtlichkeit ſtand im 
Verdacht, enge Beziehungen zu der „ſchönen und geehrten 
Geſellſchaft“ zu unterhalten. Dieſe Salon⸗Camorriſten be⸗ 
teiligten ſich jedoch nicht an der Ausführung der Ver⸗ 
brechen. Das Amt eines ſolchen eleganten Schuftes beſtand 
vielmehr darin, Gelegenheiten auszukundſchaften und ſo 
die Baſis für die Verbrechen zu liefern, weshalb er in der 
Sprache des Geheimbundes den Titel „Baſiſta“ führte. Er 
war den Mitgliedern der niederen Camorra nur ſelten per⸗ 
ſönlich bekannt, ſondern verhandelte meiſt mit dem Capin⸗ 
teſta oder mit dem Capintrito einer der zwölf Camorra⸗ 
Abteilungen. Unter ſolchen Umſtänden mußte in der guten 
Geſellſchaft Neapels allmählich ein Gefühl größter Un⸗ 
ſicherheit um ſich greifen. Bald wußte man nicht mehr, 
wem man noch trauen durfte. Ja, einige dieſer Salon⸗ 


Camorriſten waren frech genug, ihre Beziehungen zu dem 


Verbrecherbunde nicht einmal mehr zu verſchleiern. Und 
aus Furcht vor der Macht, die hinter dieſen Scharken 
ſtand, wagten es die guten Familien nicht, ihnen ihre 
Salons zu verſchließen. So kamen ſelbſt in der ſcheinbar 
beſten Geſellſchaft Neapels oft die unerhörteſten Dinge vor. 
Erſt vor einigen Monaten war folgendes weh 75 
Der Herzogin von Ascoli war auf einem Ball im 
Hauſe des Marcheſe de Marino ihr wertvolles Brillant⸗ 
diadem vom Kopfe herunter geſtohlen worden. Alle Nach⸗ 
forſchungen der Polizei waren vergeblich geblieben. Bei 
der Dienerſchaft hatte man nichts gefunden, und die Woh⸗ 
nungen aller an dieſem Feſte beteiligten Gäſte zu durch⸗ 
ſuchen, war nicht angängig. Bald tuſchelte man einander 
die gewagteſten Vermutungen und Verleumdungen zu, und 
niemand war mehr ſicher davor, von ſeinen Bekannten für 
einen Dieb oder heimlichen Camorriſten gehalten zu 
werden. { 
Am meiſten litten der Marcheſe de Marino und ſeine 
Familie unter dieſem Skandal, da der Diebſtahl in ihrem 
Hauſe verübt worden war. Monatelang hatte ſich der alte 
Edelmann von jedem geſellſchaftlichen Verkehr ganz zurück⸗ 
gezogen und ſeine Zeit und Kraft, mit Hilfe von teuren 
Agenten, der Aufſpürung des Diebſtahls gewidmet. Aber 
alles war vergebens geblieben. Er mußte ſich entſchließen, 
ſeine Bemühungen aufzugeben und — um nicht noch mehr 
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Stoff zu Matihereien zu geben — wieder an den geſel⸗ | 


ſchaftlichen Ereigniſſen der Stadt mit ſeiner Familie teil⸗ 
zunehmen. So war er heute zur Eröffnung der Oſter⸗ 
Spielzeit — man ſchrieb das Jahr 1872 — mit ſeiner Gat⸗ 
tin, ſeinen drei Töchtern und ſeinem Sohne in ſeiner Loge 
des San Carlo⸗Theaters — das damals das größte Opern⸗ 
haus der Welt war — erſchienen. 


5 (Fortſetzung folgt.) 


Feindlicher Schutzgeiſt. 


Skizze von W. Noltens⸗Meyex. 


Anfangs miſchten ſich in Robbingers heimlich glühende 
Liebe zu June Gewiſſensbiſſe; doch dann zeigte ſich, daß ſie 
von der Vorſehung als eine Art Schutzgeiſt für einen 
blinden Mann auserſehen worden war. — — 

Robbinger hatte nun einmal die Pflicht übernommen, 
ſich mit dem Feind zu befaſſen. Der Weiſung gemäß 
führte er die Generalſtäbler, lauter Offiziere der Be⸗ 
ſatzungstruppe von der britiſchen Armee, in den Rathaus⸗ 
ſaal. Aber keiner von ihnen nahm Platz an der langen 
Tafel. Einige ſtützten ſich auf die hohen Lehnen der 
antiken Stühle, andere ſpielten mit der Reitpeitſche. Faſt 
alle trugen eine zwangloſe Zurückhaltung zur Schau, wie 
um die Härte der Lage zu mildern; doch mit der fremden 
Uniform, den wuchtigen Stiefeln und ſchweren Tritten ver⸗ 
breiteten ſie das Gewicht ihrer gewaltſamen Gegenwart. 

Es ſtellte ſich heraus, daß ein paar von ihnen ziemlich 
gut Deutſch ſprachen und keinen Dolmetſcher brauchten. 
Mehrere ſetzten ſich auf die Kante des Verhandlungstiſches. 
Sie breiteten ihre Generalſtabskarten und Ortspläne aus 
und ließen ſich Angaben über die unterſchiedlichen Stadt⸗ 
teile machen, um danach die Truppen zu verteilen. Schließ⸗ 
lich zündeten verſchiedene Offiziere Zigaretten an. 

Robbinger gab hier und da Beſcheid. Ein ziemlich alter 
Oberſt mit Philoſophenſtirn und gütigen Augen nahm ihn 
in Anſpruch. Zwiſchendurch frahte er: „Sind Sie Eng⸗ 
länder?“ 

Robbinger zuvorkommend, aber tiefernſt: „Nein.“ 

„Sie ſprechen ausgezeichnet engliſch. In England 
ſtudiert, vermute ich.“ 

Robbinger höflich, aber herb: „Ja.“ 

Der Oberſt übernahm die Kommandantur und forderte 
Robbinger als Mittler zwiſchen ſeinem Amt und der Be⸗ 
völkerung. Nach einigen Wochen ſagte er zu ihm: „Ich 
will meine Familie eine Zeitlang kommen laſſen und 
möchte, daß Sie geeignetes Quartier beſorgen, möglichſt 
mit Ausſicht auf den Rhein. Meine Tochter mag die 
Gegend gern. Ich hatte ſie kurz vor dem Krieg zur Aus⸗ 
bildung hierher gebracht.“ 5 2 

Eines Tages kam nun June ins Bureau des Vaters, 
und zwar ſo friſch und heiter, daß ſich im Nu die ſonſt 
ſtreng militäriſche Atmoſphäre lockerte. 

„O dad“, ſagte fie — und dieſes „dad“ muß man etwa 
mit „liebes Väterchen“ überſetzen — „o dad, du haſt an 
die Karten für „Götterdämmerung“ nicht gedacht.“ 

„In der Tat“, antwortete ihr Vater. Bedaure. Ver⸗ 
gaß es. Das mache ich noch wieder gut.“ Er winkte 
Robbinger. 

June ſah ihn von weitem und beobachtete genau, wie 
er von ſeinem Schreibtiſch herankam, mit ruhigen, langen, 
feſten Schritten, unantaſtbar ernſt. 

Der Oberſt erklärte freundlich: „Dies iſt unſer Dol⸗ 
metſcher. Er wird dir behilflich ſein. Er weiß auch über 
deutſche Literatur gut Beſcheid.“ 

June und Robbinger ſahen einander an: keine Be⸗ 
grüßung, kein Wort; die trennende Wand der feindlichen 
Lager ſtand zwiſchen ihnen. 
unhaltbar ein Funke aus dem Unſichtbaren von Blick zu 
Blick; und beide wußten ſofort von einander, daß ſie ſich 
bemühten, ihre plötzliche Erregung zu verbergen. 

Schon bald nahm June bei dem Dolmetſcher deutſche 
Konverſationsſtunden als Vorbereitung für die Univerſi⸗ 
tätsſtudien in Berlin. Die erſte Unterbrechung kam, als 
ein junger Offizier aus England eintraf. Er tat ſehr ver⸗ 
traut mit dem Oberſt und beklagte ſich bei ihm mehrmals 
über Junes abweiſendes Benehmen; ſie ſei gänzlich ver⸗ 
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Kinn, ſtarke breite Lippen, betrug ſich aber diszwünzert, 75 


wie das jahrelange Erziehung ſchließlich bewirkt. 
June ſagte zu Robbinger: „Morgen bin ich verhindert. 
Setzen wir einen Tag aus.“ ' 
„Ah, der Offizier“, ging es ihm durch den Sinn. 
Richtig, am folgenden Tag fand ſich der junge Brite 
ein und begann beim Oberſt: „Ich habe am Stadtwald 
ein ſchönes Haus beſichtigt.“ Er nannte die Nummer und 
ſchilderte es ausführlich. Robbinger wurde beauftragt, die 
Bewohner zu veranlaſſen, ſoundſoviele Zimmer zu 
räumen, möglichſt zuſammenhängend, da ſie für ein junges 
Ehepaar beſtimmt ſeien. a 5 
Er ging hin. Es war eins der feinſten Bauwerke am 
Park. Nach der Quartierliſte hatte es zwanzig Zimmer 
und nur ſechs Bewohner. Robbinger nahm eine Weile in 
der Halle Platz. Dann kam der Beſitzer, ein Greis, die 
Treppe herunter und ſetzte ſich zu ihm. Die Hände zwiſchen 
den Knien gefalten, das kahle Haupt geſenkt, ſagte er 
ſtill: „Muß es unbedingt ſein? Denn — drei meiner 


Söhne ſind gefallen — zwei ſind krank aus dem Feld zu⸗ 


rückgekehrt und zur Erholung fort — und einer, haupt⸗ 
ſächlich ſeinetwegen wollte ich Sie bitten, uns mit Be⸗ 
ſatzung zu verſchonen — er hat im Krieg die Augen ver⸗ 
loren. Alle Wege im Hauſe ſind ihm vertraut und doppelt 
lieb; das iſt nun ſeine begrenzte Welt. Sie verſtehen: 
ich möchte vermeiden, daß er hier Feinden begegnet.“ 

Oben ging eine Tür. Der Blinde kam langſam die 
Treppe herunter. Wahrhaftig: er ſetzte die Füße wie ein 
Sehender auf die Stufen; er ging an den Kunſtgegen⸗ 
ſtänden in der Halle vorüber ohne anzuſtoßen; denno lag 
in ſeinem aufrechten Schreiten eine gewiſſe Verhaltenheit 
und Vorſicht: die traurige Bereitſchaft, jeden Augenblick 
irgendwo anzuſtoßen und den Gliedern ſchnell halt zu 
gebieten. > “ 

Robbinger überlief ein Schauder. Er ſchämte ſich 
ſeiner Erſchütterung nicht. „Ich werde mein Beſtes tun“, 
ſagte er leiſe zu dem alten Herrn. 5 

Draußen auf einer Bank in den Anlagen zog er die 
Quartieriſte und ſeinen Stift aus der Taſche. In die 
Rubrik „Anzahl der Perſonen“ ſetzte er mit ſicherem Strich 
eine 1 vor die 6; demnach befanden ſich in dem Haus, das 
er ſoeben verlaſſen hatte, nunmehr 16 Perſonen. x 

Niemand Hätte die winzige Anderung entdeckt, wäre 
der junge Offizier in das geſchmackvoll eingerichtete Haus 
nicht ſo vernarrt geweſen. So kam er nach wenigen 
Tagen mit June und Robbinger nochmals und hatte ein 
erſchreckend finſteres Geſicht. Die Quartierliſte in der 
Hand, die Beine geſpreizt, ſtellte er ſich in die Halle und 
überführte Robbinger. June beobachtete den Belaſteten 
unausgeſetzt. 2 

Der Offizier: „Warum haben Sie die Fälſchung be⸗ 
gangen?“ 

Robbinger mit ruhiger, aber dröhnender Stimme, wie 
von der Kanzel zu einer Menge geſprochen: „Dem jüngſten 
Sohn des Hauſes ſind im Kriege die Augen ausgeſchoſſen 
worden. Ich wollte ihm erſparen, nun auch noch in ſeinem 
eigenen Heim auf Feinde zu ſtoßen ...“ 

June iſt gepackt, bleich, ſteht wie eine Säule, hat aber 
leuchtende Augen auf Robbinger gerichtet, der ſie keines 
Blickes würdigt. Ehe der Offizier Worte findet, wendet 
ſie ſich ihm ungeduldig 
ſtimmtheit auf engliſch: 
zu wohnen.“ 

„J Tee”, äußert der Offizier trocken. 

June ſchritt ihm voran zur Tür, als ginge er fie 
nichts mehr an. Und fo war es auch. Nach einiger Zeit 
reiſte der Leutnant ab. 5 

June nahm regelmäßig Stunde über Kunſt 
Literatur. Kurz nachdem die Beſatzung abgezogen und 
ihre Trauung mit Robbinger beſchloſſene Sache war, kam 
ſie auf das Erlebnis in dem ſchönen Haus am Stadtwald 
zurück. Sie ſagte: „Weißt du, was ich am liebſten getan 
hätte, als du die kleine Fälſchung erklärteſt?“ 

„Was?“ 

„Dies!“ Sofort fiel ſie ihm um den Hals, küßte ihn 
und ſagte dicht vor feinen Augen: „Really, yon Germans 
are a wonderful people.“ — Sagte alſo: „Wirklich, ihr Deut⸗ 
ſchen ſeid ein wunderbares Volk.“ 


„Ich wünſche in dieſem Hauſe nicht 
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Von Carl Wiemuth. e 
Es iſt wirklich Herbſt. Der Abend kommt früher. Schon 
müder lächelt das buntentflammte Land. Vereinzelt ſickert 


fröſtelnde Kühle herab. Aber noch herrſcht Leben in aller 
Natur. 8 


Ich ſtreife vorbei an Gärten, die aufbrechen, um in den 
Schlaf zu gehen. Noch leuchten die letzten Blumen, die Aſtern, 
die Chryſanthemen und Dahlien in ihren vollen Farben. Aber 
bald werden ſie verblüht, verſchwunden und vergeſſen ſein. 


Jetzt begleitet eine Gruppe alter Bäume den Weg. 
In dieſem Jahre haben es die Apfelbäume beſonders gut 
mit ihren Beſitzern vor. Sie haben ſich ſo überreich mit den 
ſchmackhaften Früchten behangen, daß nur die langen Stangen, 
die man ihnen unter die von der Laſt geſchwächten Arme ge⸗ 
ſchoben hat, einen Bruch des Geäſtes verhüten. 


Eine Leiter lehnt einſam an einem knorrigen Stamm. 
Ein junger Burſche verſchwindet plötzlich zwiſchen Laub und 
Früchten. Dann ſchüttelt ſich der Baum, und ein reicher Segen 
ergießt ſich zu Boden. 


Ich bleibe ſtehen. Ein Bauer nickt mir lächelnd zu. Und 
ſo zögere ich auch nicht lange, um mich zu bücken und einige 
der rotwangigen Früchte aus dem Strom herauszufiſchen. Ein 
paar ſtecke ich ein, der Bauer hat es lächelnd geſtattet. Es iſt 
ja reichlich vorhanden. 


Der ſchwelende Rauch der Kartoffelfeuer ſteigt langſam 
empor. EGlitzernd ſpielen mit ihm die Strahlen der Sonne, die 
wohltuend und warm hier begrüßt werden. Dann fallen die 
weißen Rauchſchwallen auseinander. Einzelne hauchzarte Schleier 
ſegeln noch turmhoch in der weiten Bläue des Himmels. 


Ich öffne den Rock, um ſo ungehinderter dieſe letzte Spende ; 


der Sonne zn genießen. 


Ungezählte fleißige Hände graben in der erntefrohen Erde. 
Dicke Knollen häufen ſie in große Säcke. Viele Felder ſind 
ſchon abgeerntet, einige ſind noch unberührt. Runkelrüben prahlen 
mit ihren großen grünen Blättern. Hier graben zwei ſtämmige 
Burſchen die ſchützende Grube für den Winterſchlaf dieſer be⸗ 
gehrten Leckerbiſſen der Kühe. 


Ich gehe näher an eine der Gruppen heran, die emſig 
Kartoffeln aufſuchen und in breite Säcke ſchütten. 

Ueber ein ſchmales Brett, das ſich tief durchwiegt, ſchleppen 
die Arbeiter die gefüllten Säcke zum Wagenrand hinauf. Der 
Mann auf dem Wagen packt den Sack an den Enden und läßt 
den Inhalt in den Kaſten poltern. 


Der Mann auf dem Wagen iſt Student. Er hat als 
Landhelfer ſich zur Erntearbeit gemeldet und verſieht ſeine 


ſchwere, aber ſchöne Arbeit mit immer fröhlichem Geſicht. Ich 


komme mit ihm ins Geſpräch. Er gehört ſchon lange Jahre 
der Artamanenbewegung an, die kürzlich vom Jugendführer des 
Deutſchen Reiches in die Hitlerjugend eingegliedert wurde. 


Die Artamanen waren bereits in der Nachkriegszeit die 
Pioniere für die Idee des deutſchen Bauerntums. Sie ſchafften 
in den Städten einſatzbereite Jungmannen um ſich und zogen 
mit ihnen hinaus aufs Land. Als ihr Lebensziel betrachten ſie 
einen eigenen Hof, den ſie ſich oft in jahrelanger anſtrengendſter 
Tätigkeit erarbeiteten. Wie ſehr die Reichsjugendführung dieſe 
Pionierarbeit neuer deutſcher Lebensformen anerkennt, geht aus 
den Worten Baldur von Schirachs hervor, die er anläßlich der 
Eingliederungskundgebung in Güſtrow zu den Artamanen ge⸗ 
ſprochen hat: i 


„In der Landhilfe liegt eine große verpflichtende Aufgabe 
für euch, Artamanen, eine Aufgabe der Menſchenführung und 
Menſchenformung. Hier werdet ihr in der Zukunft angeſetzt 
werden, und ihr werdet ringen müſſen um die Menſchen, die 
innerlich vielleicht noch nicht ganz zu uns gehören, die aber zu 
uns gehören müſſen.“ € 8 


Gemeinſam mit dem gewohnten Bauern arbeiten dieſe 
Jungen der Landhilfe am Pflug und bei der Ernte. Das 
Landhilfejahr betrachten ſie als Dienſt an der Scholle, der ein 
Bekenntnis zum deutſchen Bauerntum ift. Viele von ihnen aber 
wollen ſpäter gar nicht mehr fort, ſie haben auf dem Lande 
eine neue und ſchönere Heimat gefunden. — Es tut gut, dieſen 
friſchen, geſunden und fröhlichen Menſchen zuzuſchauen. 


Dann bin ich allein mit dem herbſtlichen Wald, der die 
Felder und Wieſen umrandet. Die Tierwelt hat ſich zum 
Abſchiedsfeſt verſammelt. Die jünſten Vögel zwitſchern aufgeregt 
von der großen Reiſe in den unbekannten Süden. Die älteren 
Artgenoſſen beruhigen ſie mit ihrer eigenen zielſicheren Führung. 
Eichhörnchen ſammeln ihren Wintervorrat. Kaninchen ſichern 
ihre Höhlen. Und hier zieht langſam ein Reh über eine grüne 
Schneiſe. ; 

Leiſe regnet das Laub von prachtmüden Aeſten herab. 
Jetzt haftet ein rotbraunes Blatt auf meinem Mantel. Ich 
ſtreife es ab. 

Warum? Das Leben geht zur Ruhe. 


Als ich am ſpäten Nachmittag in die Stadt heimkehrte 
und die erſten gr hinter den Fenſtern hervorguckten, da 
wußte ich eigent ich erſt recht, was Feierabend iſt. 


Eine Stradivari⸗Geige entdeckt. 2 


In Bergamo fiel jüngſt ein 11jähriger Straßen⸗ 
muſiker durch ſein wundervolles Geigenſpiel auf. Ein 
Muſikprofeſſor aus Bologna, der den Knaben kennenlernte, 
entdeckte, daß er eine echte Stradivari⸗Geige ſpielte. Er 
veranlaßte eine Unterſuchung des Inſtrumentes durch be⸗ 
deutende Sachverſtändige, die ihm die Echtheit des In⸗ 
ſtrumentes beſtätigten. Dann veranlaßte er einen Lieb⸗ 
haber, die Geige für einen Preis von 150 000 Lire zur 
kaufen. Das Geld, das für den Knaben ſicher angelegt 
85 wird zu ſeiner muſikaliſchen Ausbildung ver⸗ 
wandt. 


. 


Leuchtende Damenſchuhe. 


Einen ganz neuen Schlager bringt eine Schuhfabrik in 
Philadelphia auf den Markt. Damenſchuhe aus Leder, das 
mit einer „radiumhaltigen“ Maſſe imprägniert iſt, werden 
angeboten. In den ausgeſandten Proſpekten wird behaup⸗ 
tet, daß dieſe Schuhe bei Tage normal wirken, bei Ein⸗ 
tritt der Dunkelheit aber zu leuchten beginnen. Für die 
verſchiedenen Stimmungen werden dabei wundervolle 
Nuancierungen im Farbton angeprieſen: Zartroſa, ſanftes 
Grün, ſchmeichelndes Lila, Opalblau, knalliges Rot uſw. — 
Nun haben wenigſtens auch ſonſt unbekannte Größen end⸗ 
lich Gelegenheit, ihr Licht leuchten zu laſſen. 


Ein fliegendes Hotel. 


Die längſte Flugroute der Welt iſt zur Zeit die Strecke 
Amſterdam— Batavia, die von Verkehrsflugzeugen der 
Holländiſchen Luftfahrtgeſellſchaft beflogen wird. Um den 
Paſſagieren die Strapazen dieſes mehrtägigen Fluges zu 
erleichtern, ſoll mit Beginn des kommenden Jahres 1935 
ein Fokker⸗Flugzeug in Dienſt geſtellt werden, das infolge 
ſeiner komfortablen Einrichtung als das erſte fliegende 
Hotel bezeichnet werden muß. Bisher ſind die Bequemlich⸗ 
keiten der Schlafkabinen und Bordͤküche nur auf den großen 
Luftſchiffen zu finden geweſen, jetzt wird erſtmalig ein Ver⸗ 
kehrsflugzeug in ähnlicher Weiſe eingerichtet. Das Fokker⸗ 
Flugzeug wird nur 16 Paſſagiere befördern, dieſe aber wer⸗ 
den die Möglichkeit haben, auf der 9000 Meilen betragenden 
Strecke ſowohl ihre Nachtruhe wie ſonſtige Bequemlichkeiten 
zu genießen. Die Sitze der Paſſagiere im Flugzeug kön⸗ 
nen nachts in Betten umgewandelt und voneinander durch 
Vorhänge abgeſchloſſen werden. Den Paſſagie⸗ 
ren wird das erſte und zweite Frühſtück, das in einer klei⸗ 
nen elektriſchen Küche bereitet wird, während des Fluges 
friſch ſerviert. Die Hauptmahlzeit dagegen wird ſtets in 

einem Hotel auf dem Erdboden eingenommen, da jeweils 
nachmittags oder abends in größeren Städten Landungen 
erfolgen. Nach der Abendmahlzeit erfolgt dann der Wei⸗ 
terflug. Das Flugzeug, das eigentlich 32 Fahrgäſte be⸗ 
fördern könnte, iſt mit 700 Pferdeſtärken ausgerüſtet. Der 
Umſtand, daß nur 16 Paſſagiere befördert werden, ermög⸗ 
licht für dieſe die größte Bequemlichkeit. 
— —— —— 
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